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Nr. 12 Hildesheim, den 17. Dezember 2007

Allen Priestern und Diakonen,

allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern

im kirchlichen Dienst des Bistums Hildesheim

sowie ihren Angehörigen

und allen Menschen, die ihnen nahe stehen,

wünsche und erbitte ich,

zusammen mit den Weihbischöfen,

dem Generalvikar und dem gesamten Domkapitel,

ein gnadenreiches Weihnachtsfest

und ein gesegnetes Jahr 2008.

† Norbert Trelle
Bischof von Hildesheim
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Botschaft seiner Heiligkeit Papst Benedikt XVI.
zur Feier des Weltfriedenstages

1. Januar 2008

Die Menschheitsfamilie,
eine Gemeinschaft des Friedens

1. ZU BEGINN DES NEUEN JAHRES möchte ich den Menschen in aller
Welt meinen innigen Friedenswunsch und zugleich eine herzliche Botschaft der
Hoffnung übermitteln. Das tue ich, indem ich zum gemeinsamen Nachdenken
über das Thema anrege, das ich an den Anfang dieser Botschaft gestellt habe
und das mir besonders am Herzen liegt: Die Menschheitsfamilie, eine Ge-
meinschaft des Friedens. Die erste Form der Gemeinsamkeit zwischen Men-
schen ist die, welche aus der Liebe zwischen einem Mann und einer Frau her-
vorgeht, die entschlossen sind, sich auf immer zusammenzuschließen, um mit-
einander eine neue Familie aufzubauen. Doch auch die Völker der Erde sind
aufgerufen, untereinander Beziehungen der Solidarität und der Zusammenar-
beit zu schaffen, wie sie sich für Glieder der einen Menschheitsfamilie gezie-
men. »Alle Völker sind eine einzige Gemeinschaft«, hat das Zweite Vatika-
nische Konzil gesagt, »sie haben denselben Ursprung, da Gott das ganze
Menschengeschlecht auf dem gesamten Erdkreis wohnen ließ (vgl. Apg 17,26);
auch haben sie Gott als ein und dasselbe letzte Ziel«.1

Familie, Gesellschaft und Frieden

2. Die auf die Ehe zwischen einem Mann und einer Frau gegründete natürliche
Familie als innige Gemeinschaft des Lebens und der Liebe 2 ist der »erste Ort
der ,,Humanisierung“ der Person und der Gesellschaft«,3 die »Wiege des
Lebens und der Liebe« 4. Zu Recht wird darum die Familie als die erste natür-
liche Gesellschaft bezeichnet, als »eine göttliche Einrichtung, die als Prototyp
jeder sozialen Ordnung das Fundament des Lebens der Personen bildet« 5.

3. Tatsächlich macht man in einem gesunden Familienleben die Erfahrung
einiger grundsätzlicher Komponenten des Friedens: Gerechtigkeit und Liebe
unter den Geschwistern, die Funktion der Autorität, die in den Eltern ihren Aus-
druck findet, der liebevolle Dienst an den schwächsten – weil kleinen oder
kranken oder alten – Gliedern, die gegenseitige Hilfe in den Bedürfnissen des
Lebens, die Bereitschaft, den anderen anzunehmen und ihm nötigenfalls zu ver-
zeihen. Deswegen ist die Familie die erste und unersetzliche Erzieherin zum
Frieden. So ist es nicht verwunderlich, dass innerfamiliäre Gewalt als beson-
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1 Erkl. Nostra aetate, 1.
2 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Past. Konst. Gaudium et spes, 48.
3 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Christifideles laici, 40: AAS 81 (1989) 469.
4 Ebd.
5 Päpstlicher Rat für Gerechtigkeit und Frieden, Kompendium der Soziallehre der Kirche, Nr. 211.



ders untragbar empfunden wird. Wenn also die Familie als »Grund- und
Lebenszelle der Gesellschaft« 6 bezeichnet wird, ist damit etwas Wesentliches
ausgedrückt. Die Familie ist das Fundament der Gesellschaft auch deshalb, weil
sie die Möglichkeit zu entscheidenden Erfahrungen von Frieden bietet. Daraus
folgt, dass die menschliche Gemeinschaft auf den Dienst, den die Familie
leistet, nicht verzichten kann. Wo könnte der Mensch in der Phase seiner
Prägung besser lernen, die unverfälschte Atmosphäre des Friedens zu genießen,
als im ursprünglichen „Nest“, das die Natur ihm vorbereitet? Der familiäre
Wortschatz ist ein Wortschatz des Friedens; aus ihm muss man immer wieder
schöpfen, um das Vokabular des Friedens nicht zu verlernen. In der Inflation der
Sprache darf die Gesellschaft den Bezug zu jener „Grammatik“ nicht verlieren,
die jedes Kleinkind aus den Gesten und Blicken von Mutter und Vater auf-
nimmt, noch bevor es sie aus ihren Worten erlernt.

4. Da der Familie die Aufgabe der Erziehung ihrer Glieder zukommt, hat sie
spezifische Rechte. Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, die eine
Errungenschaft einer Rechtskultur von wirklich universellem Wert darstellt, be-
stätigt: »Die Familie ist die natürliche Grundeinheit der Gesellschaft und hat
Anspruch auf Schutz durch Gesellschaft und Staat«.7 Der Heilige Stuhl hat
seinerseits der Familie eine besondere rechtliche Würde zuerkannt, indem er die
Charta der Familienrechte veröffentlichte. In der Präambel heißt es: »Die
Rechte der Person haben, auch wenn sie als Rechte des Individuums formuliert
sind, eine grundlegende gesellschaftliche Dimension, die in der Familie ihren
ureigentlichen und vitalen Ausdruck findet«.8 Die in der Charta aufgestellten
Rechte sind Ausdruck und deutliche Darlegung des Naturrechtes, das ins Herz
des Menschen eingeschrieben ist und ihm durch die Vernunft offenbar wird. Die
Leugnung oder auch Einschränkung der Rechte der Familien bedroht, indem sie
die Wahrheit über den Menschen verdunkelt, die Grundlagen des Friedens
selbst.

5. Wer die Einrichtung der Familie behindert – und sei es auch unbewusst –,
macht also den Frieden in der gesamten nationalen und internationalen Ge-
meinschaft brüchig, denn er schwächt das, was tatsächlich die wichtigste
„Agentur“ des Friedens ist. Dies ist ein Punkt, der einer besonderen Über-
legung wert ist: Alles, was dazu beiträgt, die auf die Ehe eines Mannes und
einer Frau gegründete Familie zu schwächen, was direkt oder indirekt die
Bereitschaft der Familie zur verantwortungsbewussten Annahme eines neuen
Lebens lähmt, was ihr Recht, die erste Verantwortliche für die Erziehung der
Kinder zu sein, hintertreibt, stellt ein objektives Hindernis auf dem Weg des
Friedens dar. Die Familie braucht ein Heim, sie braucht die Arbeit bzw. die
gerechte Anerkennung der häuslichen Tätigkeit der Eltern, eine Schule für die
Kinder und eine medizinische Grundversorgung für alle. Wenn Gesellschaft
und Politik sich nicht dafür einsetzen, der Familie auf diesen Gebieten zu
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6 Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret Apostolicam actuositatem, 11.
7 Art. 16/3.
8 Päpstlicher Rat für die Familie, Charta der Familienrechte, 24. November 1983, Präambel, A.



helfen, bringen sie sich um eine wesentliche Quelle im Dienst des Friedens.
Besonders die Massenmedien haben wegen der erzieherischen Möglichkeiten,
über die sie verfügen, eine spezielle Verantwortung, die Achtung der Familie zu
fördern, ihre Erwartungen und Rechte darzulegen und ihre Schönheit heraus-
zustellen.

Die Menschheit ist eine große Familie

6. Auch die soziale Gemeinschaft muss sich, um im Frieden zu leben, an den
Werten orientieren, auf die sich die familiäre Gemeinschaft stützt. Das gilt für
die örtlichen wie für die nationalen Gemeinschaften; es gilt sogar für die
Völkergemeinschaft, für die Menschheitsfamilie, die in jenem gemeinsamen
Haus wohnt, das die Erde ist. Unter diesem Gesichtspunkt darf man jedoch
nicht vergessen, dass die Familie aus dem verantwortungsvollen und definitiven
Ja eines Mannes und einer Frau hervorgeht und von dem bewussten Ja der
Kinder lebt, die nach und nach dazukommen. Um zu gedeihen, braucht die
familiäre Gemeinschaft das großherzige Einvernehmen aller ihrer Glieder. Es
ist nötig, dass dieses Bewusstsein auch zur gemeinsamen Überzeugung aller
wird, die berufen sind, die allgemeine Menschheitsfamilie zu bilden. Man muss
fähig sein, persönlich Ja zu dieser Berufung zu sagen, die Gott eigens in unsere
Natur eingeschrieben hat. Wir leben nicht zufällig nebeneinander; als Menschen
sind wir alle auf demselben Weg und darum gehen wir ihn als Brüder und
Schwestern. Deshalb ist es wesentlich, dass jeder sich bemüht, sein Leben in
einer Haltung der Verantwortlichkeit vor Gott zu leben, indem er in Ihm den
Urquell der eigenen Existenz wie auch jener der anderen erkennt. In der
Rückbesinnung auf diesen höchsten Ursprung können der unbedingte Wert
eines jeden Menschen wahrgenommen und so die Voraussetzungen für den Auf-
bau einer versöhnten Menschheit geschaffen werden. Ohne dieses trans-
zendente Fundament ist die Gesellschaft nur eine Ansammlung von Nachbarn,
nicht eine Gemeinschaft von Brüdern und Schwestern, die berufen sind, eine
große Familie zu bilden.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Umwelt

7. Die Familie braucht ein Heim, eine ihr angemessene Umgebung, in der sie
ihre Beziehungen knüpfen kann. Für die Menschheitsfamilie ist dieses Heim die
Erde, die Umwelt, die Gott, der Schöpfer, uns gegeben hat, damit wir sie mit
Kreativität und Verantwortung bewohnen. Wir müssen für die Umwelt Sorge
tragen: Sie ist dem Menschen anvertraut, damit er sie in verantwortlicher
Freiheit bewahrt und kultiviert, wobei sein Orientierungsmaßstab immer das
Wohl aller sein muss. Natürlich besitzt der Mensch einen Wertvorrang gegen-
über der gesamten Schöpfung. Die Umwelt zu schonen heißt nicht, die Natur
oder die Tierwelt wichtiger einzustufen als den Menschen. Es bedeutet viel-
mehr, sie nicht in egoistischer Weise als völlig verfügbar für die eigenen Inter-
essen anzusehen, denn auch die kommenden Generationen haben das Recht,
aus der Schöpfung Nutzen zu ziehen, indem sie ihr gegenüber dieselbe verant-
wortliche Freiheit zum Ausdruck bringen, die wir für uns beanspruchen. Ebenso
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dürfen die Armen nicht vergessen werden, die in vielen Fällen von der allgemei-
nen Bestimmung der Güter der Schöpfung ausgeschlossen sind. Heute bangt die
Menschheit um das künftige ökologische Gleichgewicht. Es ist gut, diesbezüg-
liche Einschätzungen mit Bedachtsamkeit, im Dialog zwischen Experten und
Gelehrten, ohne ideologische Beschleunigungen auf übereilte Schlussfolgerun-
gen hin vorzunehmen; vor allem sollte dabei ein annehmbares Entwicklungs-
modell gemeinsam vereinbart werden, das unter Beachtung des ökologischen
Gleichgewichts das Wohlergehen aller gewährleistet. Wenn der Umweltschutz
mit Kosten verbunden ist, müssen diese gerecht verteilt werden, indem man die
Unterschiede in der Entwicklung der verschiedenen Länder und die Solidarität
mit den kommenden Generationen berücksichtigt. Bedachtsamkeit bedeutet
nicht, keine eigene Verantwortung zu übernehmen und Entscheidungen auf-
zuschieben; es bedeutet vielmehr, es sich zur Pflicht zu machen, nach verant-
wortungsbewusster Abwägung gemeinsam zu entscheiden, welcher Weg ein-
zuschlagen ist, mit dem Ziel, jenen Bund zwischen Mensch und Umwelt zu
stärken, der ein Spiegel der Schöpferliebe Gottes sein soll – des Gottes, in dem
wir unseren Ursprung haben und zu dem wir unterwegs sind.

8. Grundlegend ist in diesem Zusammenhang, die Erde als „unser gemeinsa-
mes Haus“ zu „empfinden“ und für ihre Nutzung im Dienste aller eher den Weg
des Dialogs zu wählen als den der einseitigen Entscheidungen. Falls nötig,
können die institutionellen Stellen auf internationaler Ebene vermehrt werden,
um gemeinsam die Leitung dieses unseres „Hauses“ in Angriff zu nehmen;
noch mehr kommt es jedoch darauf an, im allgemeinen Bewusstsein die
Überzeugung reifen zu lassen, dass eine verantwortliche Zusammenarbeit not-
wendig ist. Die Probleme, die sich am Horizont abzeichnen, sind komplex, und
die Zeit drängt. Um der Situation wirksam entgegenzutreten, bedarf es der Übe-
reinstimmung im Handeln. Ein Bereich, in dem es besonders notwendig wäre,
den Dialog zwischen den Nationen zu intensivieren, ist jener der Verwaltung
der Energiequellen des Planeten. Eine zweifache Dringlichkeit stellt sich dies-
bezüglich den technisch fortgeschrittenen Ländern: Einerseits müssen die durch
das aktuelle Entwicklungsmodell bedingten hohen Konsum-Standards über-
dacht warden, und andererseits ist für geeignete Investitionen zur Differen-
zierung der Energiequellen und für die Verbesserung der Energienutzung zu
sorgen. Die Schwellenländer haben Energiebedarf, doch manchmal wird dieser
Bedarf zum Schaden der armen Länder gedeckt, die wegen ihrer auch technisch
ungenügenden Infrastrukturen gezwungen sind, die in ihrem Besitz befind-
lichen Energie-Ressourcen unter Preis zu verschleudern. Manchmal wird sogar
ihre politische Freiheit in Frage gestellt durch Formen von Protektorat oder
zumindest von Abhängigkeiten, die sich eindeutig als demütigend erweisen.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Wirtschaft

9. Eine wesentliche Voraussetzung für den Frieden in den einzelnen Familien
ist, dass sie sich auf ein solides Fundament gemeinsam anerkannter geistiger
und ethischer Werte stützen. Dazu ist aber ergänzend zu bemerken, dass die
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Familie eine echte Erfahrung von Frieden macht, wenn keinem das Nötige fehlt
und das familiäre Vermögen – die Frucht der Arbeit einiger, des Sparens anderer
und der aktiven Zusammenarbeit aller – gut verwaltet wird in Solidarität, ohne
Unmäßigkeiten und ohne Verschwendungen. Für den familiären Frieden ist also
einerseits die Öffnung auf ein transzendentes Erbe an Werten notwendig, ande-
rerseits aber ist es zugleich nicht bedeutungslos, sowohl die materiellen Güter
klug zu verwalten als auch die zwischenmenschlichen Beziehungen mit Um-
sicht zu pflegen. Eine Vernachlässigung dieses Aspektes hat zur Folge, dass auf-
grund der unsicheren Aussichten, welche die Zukunft der Familie bedrohen, das
gegenseitige Vertrauen Schaden nimmt.

10. Ähnliches ist über jene andere große Familie zu sagen, welche die Mensch-
heit im ganzen ist. Auch die Menschheitsfamilie, die heute durch das Phänomen
der Globalisierung noch enger vereint ist, braucht außer einem Fundament an
gemeinsam anerkannten Werten eine Wirtschaft, die wirklich den Erforder-
nissen eines Allgemeinwohls in weltweiten Dimensionen gerecht wird. Die Be-
zugnahme auf die natürliche Familie erweist sich auch unter diesem Gesichts-
punkt als besonders aufschlussreich. Zwischen den einzelnen Menschen und
unter den Völkern müssen korrekte und ehrliche Beziehungen gefördert wer-
den, die allen die Möglichkeit geben, auf einer Basis der Parität und der Ge-
rechtigkeit zusammenzuarbeiten. Zugleich muss man sich um eine kluge Nut-
zung der Ressourcen und um eine gerechte Verteilung der Güter bemühen. Im
besonderen müssen die den armen Ländern gewährten Hilfen den Kriterien
einer gesunden wirtschaftlichen Logik entsprechen, indem Verschwendungen
vermieden werden, die letztlich vor allem der Erhaltung kostspieliger
bürokratischer Apparate dienen. Ebenfalls gebührend zu berücksichtigen ist der
moralische Anspruch, dafür zu sorgen, dass die wirtschaftliche Organisation
nicht nur den strengen Gesetzen des schnellen Profits entspricht, die sich als
unmenschlich erweisen können.

Familie, menschliche Gemeinschaft und Sittengesetz

11. Eine Familie lebt im Frieden, wenn alle ihre Glieder sich einer gemein-
samen Richtlinie unterwerfen: Diese muss dem egoistischen Individualismus
wehren und die einzelnen zusammenhalten, indem sie ihre harmonische
Koexistenz und ihren zielgerichteten Fleiß fördert. Das in sich schlüssige
Prinzip gilt auch für die größeren Gemeinschaften, von den lokalen über die
nationalen bis hin zur internationalen Gemeinschaft. Um Frieden zu haben,
bedarf es eines gemeinsamen Gesetzes, das der Freiheit hilft, wirklich sie selbst
zu sein und nicht blinde Willkür, und das den Schwachen vor Übergriffen des
Stärkeren schützt. In der Völkerfamilie ist viel willkürliches Verhalten zu ver-
zeichnen, sowohl innerhalb der einzelnen Staaten als auch in den Beziehungen
der Staaten untereinander. Dazu gibt es zahlreiche Situationen, in denen der
Schwache sich nicht etwa den Erfordernissen der Gerechtigkeit beugen muss,
sondern der unverhohlenen Kraft dessen, der über mehr Mittel verfügt als er. Es
ist nötig, dies noch einmal zu bekräftigen: Die Macht muss immer durch das
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Gesetz gezügelt werden, und das hat auch in den Beziehungen zwischen
souveränen Staaten zu geschehen.

12. Über die Natur und die Funktion des Gesetzes hat die Kirche sich viele
Male geäußert: Die Rechtsnorm, welche die Beziehungen der Menschen unter-
einander regelt, indem sie das äußere Verhalten diszipliniert und auch Strafen
für die Übertreter vorsieht, hat als Kriterium das auf der Natur der Dinge
beruhende Sittengesetz. Dieses kann im übrigen – zumindest in seinen Grund-
forderungen – von der menschlichen Vernunft eingesehen werden, die so auf
die schöpferische Vernunft Gottes zurückgeht, die am Anfang aller Dinge steht.
Dieses Sittengesetz muss die Gewissensentscheidungen regeln und das gesamte
Verhalten der Menschen leiten. Gibt es Rechtsnormen für die Beziehungen
zwischen den Nationen, welche die Menschheitsfamilie bilden? Und wenn es
sie gibt, sind sie wirksam? Die Antwort lautet: Ja, die Gesetze existieren, doch
um zu erreichen, dass sie tatsächlich wirksam werden, muss man auf das
natürliche Sittengesetz als Basis der Rechtsnorm zurückgehen, andernfalls ist
diese anfälligen und provisorischen Übereinkommen überlassen.

13. Die Erkenntnis des natürlichen Sittengesetzes ist dem Menschen nicht ver-
wehrt, wenn er in sich geht und angesichts seiner Bestimmung sich nach der
inneren Logik der tiefsten in seinem Wesen vorhandenen Neigungen fragt. Er
kann, wenn auch unter Unschlüssigkeiten und Unsicherheiten, dahin gelangen,
dieses allgemeine Sittengesetz zumindest in seinen wesentlichen Zügen zu ent-
decken – ein Gesetz, das jenseits der kulturellen Unterschiede den Menschen
ermöglicht, sich untereinander über die wichtigsten Aspekte von gut und böse,
von gerecht und ungerecht zu verständigen. Es ist unverzichtbar, auf dieses fun-
damentale Gesetz zurückzugehen und für diese Suche unsere besten intellek-
tuellen Energien einzusetzen, ohne uns durch mangelnde Eindeutigkeit und
Missverständnisse entmutigen zu lassen. Tatsächlich finden sich, wenn auch
bruchstückhaft und nicht immer kohärent, im Naturgesetz verwurzelte Werte in
den internationalen Abkommen, in den weltweit anerkannten Formen von Auto-
rität und in den Grundsätzen des humanitären Rechts, das in die Gesetz-
gebungen der einzelnen Staaten oder in die Statuten der internationalen
Organismen aufgenommen ist. Die Menschheit ist nicht „gesetzlos“. Trotzdem
ist es dringlich, den Dialog über diese Themen fortzusetzen und dabei Bestre-
bungen zu unterstützen, auch die Gesetzgebungen der einzelnen Staaten für
eine Anerkennung der fundamentalen Menschenrechte zu öffnen. Die Entwick-
lung der Rechtskultur in der Welt hängt unter anderem von dem Einsatz ab, die
internationalen Normen immer mit einem zutiefst menschlichen Gehalt zu
erfüllen, um so zu vermeiden, dass sie sich auf Prozeduren beschränken, die
egoistischen oder ideologischen Motiven zuliebe leicht zu umgehen sind.

Überwindung der Konflikte und Abrüstung

14. Die Menschheit erlebt heute leider tiefe Spaltungen und starke Konflikte,
die düstere Schatten auf ihre Zukunft werfen. Weite Zonen des Planeten sind in
wachsende Spannungen verwickelt, während die Gefahr, dass immer mehr
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Länder in den Besitz von Nuklearwaffen gelangen, in jedem verantwortungs-
bewussten Menschen begründete Besorgnis aufkommen lässt. Auf dem afri-
kanischen Kontinent toben noch viele Bürgerkriege, obwohl dort nicht wenige
Länder in der Freiheit und in der Demokratie Fortschritte gemacht haben. Der
Mittlere Osten ist nach wie vor Schauplatz von Konflikten und Attentaten, die
auch angrenzende Nationen und Regionen beeinflussen und Gefahr laufen, sie
in die Spirale der Gewalt hineinzuziehen. Auf einer allgemeineren Ebene ist mit
Betrübnis festzustellen, dass die Anzahl der in den Rüstungswettlauf ver-
wickelten Länder zunimmt: Sogar Entwicklungsländer widmen einen bedeu-
tenden Teil ihres mageren Bruttoinlandsprodukts dem Kauf von Waffen. Die
Verantwortlichkeiten für diesen verhängnisvollen Handel sind vielfältig: Da
sind die Länder der industrialisierten Welt, die aus dem Waffenverkauf reichen
Gewinn ziehen, und da sind die herrschenden Oligarchien in vielen armen
Ländern, die durch den Kauf immer höher entwickelter Waffen ihre Situation
stärken wollen. In solch schwierigen Zeiten ist wirklich die Mobilisierung aller
Menschen guten Willens notwendig, um zu konkreten Vereinbarungen im Hin-
blick auf eine wirkungsvolle Entmilitarisierung vor allem im Bereich der
Nuklearwaffen zu kommen. In dieser Phase, da der Prozess der nuklearen Non-
proliferation nicht von der Stelle kommt, fühle ich mich verpflichtet, die Auto-
ritäten dazu aufzurufen, die Verhandlungen für eine fortschreitende und verein-
barte Abrüstung der vorhandenen Nuklearwaffen mit festerer Entschlossenheit
wieder aufzunehmen. Indem ich diesen Appell erneuere, weiß ich, dass ich
damit den gemeinsamen Wunsch all derer zum Ausdruck bringe, denen die
Zukunft der Menschheit am Herzen liegt.

15. Sechzig Jahre sind vergangen, seit die Organisation der Vereinten Nationen
feierlich die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte veröffentlichte
(1948–2008). Mit diesem Dokument reagierte die Menschheitsfamilie auf die
Schrecken des Zweiten Weltkriegs, indem sie ihre auf der gleichen Würde aller
Menschen beruhende Einheit anerkannte und ins Zentrum des menschlichen
Zusammenlebens die Achtung der Grundrechte der einzelnen und der Völker
stellte: Das war ein entscheidender Schritt auf dem schwierigen und anspruchs-
vollen Weg zu Eintracht und Frieden. Eine besondere Erwähnung verdient auch
der 25. Jahrestag der Annahme der Charta der Familienrechte durch den Hei-
ligen Stuhl (1983–2008) sowie das 40-jährige Jubiläum der Feier des ersten
Weltfriedenstags (1968–2008). Diesen Tag zu begehen, war die Frucht einer
glücklichen Intuition Papst Pauls VI., die mein lieber, verehrter Vorgänger Papst
Johannes Paul II. mit großer Überzeugung aufgegriffen hat. Die Feier bot im
Laufe der Jahre die Möglichkeit, durch die für den Anlass veröffentlichten Bot-
schaften eine erhellende Lehre der Kirche zugunsten dieses grundlegenden
menschlichen Gutes zu entwickeln. Gerade im Licht dieser bedeutenden Jahres-
tage lade ich jeden einzelnen Menschen ein, sich der gemeinsamen Zugehörig-
keit zu der einen Menschheitsfamilie noch klarer bewusst zu werden und sich
dafür einzusetzen, dass das Zusammenleben auf der Erde immer mehr diese
Überzeugung widerspiegelt, von der die Errichtung eines wahren und
dauerhaften Friedens abhängt. Zudem lade ich die Gläubigen ein, unermüdlich
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von Gott das große Geschenk des Friedens zu erflehen. Die Christen ihrerseits
wissen, dass sie sich der Fürsprache Marias anvertrauen können. Sie, die Mutter
des Sohnes Gottes, der für das Heil der gesamten Menschheit Fleisch
angenommen hat, ist Mutter aller.

Allen wünsche ich ein frohes Neues Jahr!

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2007

Päpstliche Botschaft
zum Welttag des Migranten und Flüchtlinges 2008

(13. Januar)

Thema: Der junge Migrant

Liebe Brüder und Schwestern,

Das Thema des Welttages des Migranten und Flüchtlinge lädt dieses Jahr dazu
ein, insbesondere über die jungen Migranten nachzudenken. Tatsächlich wird in
den Tagesnachrichten häufig über sie gesprochen. Der umfassende Prozess der
Globalisierung, der sich augenblicklich auf der Welt vollzieht, erfordert not-
wendigerweise eine Mobilität, die auch zahlreiche junge Menschen veranlasst,
auszuwandern und fern von ihren Familien und ihren Ländern zu leben. Die
Folge ist, dass aus den Ursprungsländern häufig jene jungen Menschen wegge-
hen, die über die besten intellektuellen Fähigkeiten verfügen, während in dem
Land, dass sie aufnimmt, Regeln gelten, die ihre erfolgreiche Eingliederung
erschweren. Tatsächlich nimmt das Phänomen der Emigration weiter zu und
umfasst eine wachsende Zahl von Menschen aller sozialen Schichten, Mit
Recht setzen daher öffentliche Einrichtungen, humanitäre Organisationen und
auch die katholische Kirche einen großen Teil ihrer Mittel ein, um diesen
Menschen in ihren Schwierigkeiten entgegenzukommen.

Die jungen Menschen empfinden das Problem, das aus ihrer so genannten
„doppelten Zugehörigkeit“ resultiert, besonders stark: auf der einen Seite fühlen
sie das dringende Bedürfnis, die Kultur ihres Ursprungslandes nicht zu ver-
lieren, auf der anderen Seite entsteht in ihnen der verständliche Wunsch, sich
organisch in die Gesellschaft einzufügen, die sie aufgenommen hat, ohne dass
dies jedoch eine vollständige Angleichung, und den daraus folgenden
vollständigen Verlust der Traditionen ihrer Ahnen mit sich bringt. Unter den
Jugendlichen finden wir die jungen Mädchen, die besonders leicht Opfer von
Ausbeutung, moralischer Erpressung und sogar von Missbrauch aller Art
werden. Und was soll man zu den Heranwachsenden sagen, zu den unbe-
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gleiteten Minderjährigen, die unter all jenen, die um Asyl bitten, eine besonders
gefährdete Kategorie darstellen? Diese jungen Mädchen und Jungen enden
häufig auf der Straße, sich selbst überlassen und Opfer von skrupellosen Aus-
beutern, die sie viel zu oft zum Gegenstand physischer, moralischer und
sexueller Gewalt werden lassen.

Wenn wir uns den Bereich der Zwangsauswanderer, der Vertriebenen und
Flüchtlinge und der Opfer des Menschenhandels einmal näher betrachten,
treffen wir dort leider viele Kinder und Heranwachsende. Was das betrifft, so ist
es unmöglich, angesichts der dramatischen Bilder der großen Lager der
Flüchtlinge und Vertriebenen zu schweigen, die in verschiedenen Teilen der
Welt vorhanden sind. Wie sollte man nicht an die kleinen Lebewesen denken,
die mit der gleichen legitimen Erwartung von Glück auf die Welt gekommen
sind wie alle anderen? Und wie sollte man nicht gleichzeitig daran denken, dass
die Kindheit und die Jugend Phasen von grundlegender Bedeutung für die Ent-
wicklung des Mannes und der Frau darstellen, Phasen, die Stabilität, Ruhe und
Sicherheit voraussetzen? Für diese Kinder und Jugendlichen ist die einzige
Lebenserfahrung das „Lager“, in dem sie sich gezwungenermaßen aufhalten
müssen, wo sie abgesondert sind, fern von bewohnten Gebieten und ohne die
Möglichkeit, eine normale Schule besuchen zu können. Wie können sie mit Ver-
trauen in die Zukunft blicken? Wenn es auch wahr ist, dass viel für sie getan
wird, so muss man sich doch noch stärker dafür einsetzen, dass ihnen durch die
Schaffung geeigneter Strukturen für ihre Aufnahme und ihre Ausbildung
geholfen wird.

Im Hinblick darauf stellt sich die Frage: wie sollen wir auf die Erwartungen der
jungen Migranten reagieren? Wie sollen wir ihnen entgegenkommen? Sicher
muss man zuerst einmal die Unterstützung der Familie und der Schule
anstreben. Aber wie komplex sind doch die Situationen und wie zahlreich sind
die Schwierigkeiten, denen diese Jugendlichen in ihrem familiären und schu-
lischen Umfeld begegnen! Innerhalb der Familien sind die traditionellen Rollen
verschwunden, wie sie in ihren Heimatländern bestanden, und häufig werden
wir Zeugen einer Auseinandersetzung zwischen den Eltern, die noch in ihrer
Kultur verwurzelt sind, und den Kindern, die sich rasch an die Kultur ihrer
neuen sozialen Umwelt anpassen. Man darf auch die Anstrengung nicht
unterschätzen, die die Jugendlichen unternehmen, um sich in den in den Auf-
nahmeländern geltenden Ausbildungsprozess einzugliedern. Das Schulsystem
sollte diesen Voraussetzungen Rechnung tragen und für die Immigrantenkinder
besondere, integrative Ausbildungswege einrichten, die ihren Bedürfnissen
angepasst sind.

Wichtig ist es auch, sich darum zu bemühen, dass im Klassenzimmer ein Klima
des gegenseitigen Respekts und des Dialogs zwischen allen Schülern, auf der
Grundlage jener Prinzipien und universeller Werte entsteht, die in allen Kultu-
ren Gültigkeit haben. Der Einsatz aller – der Lehrkräfte, der Familien und Schü-
ler – wird bestimmt dazu beitragen, den jungen Migranten zu helfen, dass sie
auf die Herausforderung der Eingliederung besser reagieren, und ihnen die
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Möglichkeit geboten wird, sich das anzueignen, was ihrer menschlichen,
kulturellen und beruflichen Bildung dient.

Dies gilt in verstärkter Form für die jungen Flüchtlinge, für die man geeignete
Programme im schulischen ebenso wie im Bereich der Arbeit bereitstellen
muss, um so zu garantieren, dass man ihnen die nötige Grundlage für eine
korrekte Eingliederung in die neue soziale, kulturelle und berufliche Umwelt
zur Verfügung stellt.

Die Kirche schaut mit außergewöhnlicher Aufmerksamkeit auf die Welt der
Migranten und fordert von jenen, die in ihrem Heimatland eine christliche
Bildung empfangen haben, diesen Schatz ihres Glaubens und die evangelischen
Werte Frucht tragen zu lassen, damit sie in den verschiedenen Lebensbereichen
ein kohärentes Zeugnis ablegen. Eben in Bezug darauf lade ich die kirchlichen
Gemeinden am Zielort dazu ein, die jungen und sehr jungen Menschen mit
ihren Eltern wohlwollend aufzunehmen und zu versuchen, die Wechselfälle
ihres Lebens zu verstehen und ihre Eingliederung zu fördern.

Unter den Migranten gibt es, wie ich bereits in meiner Botschaft im letzten Jahr
schrieb, auch eine Kategorie, die besondere Beachtung erfordert, und zwar die
Studenten aus anderen Ländern, die wegen ihres Studiums fern von zu Hause
leben. Ihre Zahl nimmt kontinuierlich zu: es handelt sich um junge Menschen,
die einer besonderen Pastoral bedürfen, denn sie sind nicht nur Studenten,
sondern auch Migranten auf Zeit. Häufig fühlen sie sich einsam, unter Studien-
druck und oftmals leiden sie auch unter wirtschaftlichen Problemen. In ihrer
mütterlichen Fürsorge betrachtet die Kirche sie voller Zuneigung und versucht
für sie, besondere seelsorgerische und soziale Maßnahmen vorzubereiten, die
die großen Ressourcen ihrer Jugend berücksichtigen. Man muss dafür Sorge
tragen, dass sie die Möglichkeit bekommen, sich der Dynamik der Interkul-
turalität zu öffnen, sich am Kontakt mit den Studenten anderer Kulturen und
anderer Religionen zu bereichern. Für die jungen Christen kann diese Studien-
und Bildungserfahrung zu einem nützlichen Feld werden, auf dem ihr Glaube
reift, indem er angeregt wird, sich jenem Universalismus zu öffnen, der ein kon-
stitutives Element der katholischen Kirche darstellt.

Liebe junge Migranten, bereitet Euch auch darauf vor, neben Jugendlichen
Eures Alters eine gerechtere und brüderlichere Gesellschaft aufzubauen, indem
Ihr gewissenhaft und ernst den Pflichten gegenüber Euren Familien und dem
Staat nachkommt. Respektiert die Gesetze und lasst Euch niemals von Hass und
Gewalttätigkeit hinreißen. Versucht stattdessen schon von jetzt an, Protagonis-
ten in einer Welt zu sein, in der Verständnis und Solidarität, Gerechtigkeit und
Frieden regieren. Besonders Euch, junge Gläubige, ersuche ich, Nutzen aus der
Zeit des Studiums zu ziehen, um an Wissen und in der Liebe zu Christus zu
wachsen. Christus will Euch als seine wahren Freunde haben, und darum ist es
erforderlich, dass Ihr eine innige Beziehung zu ihm im Gebet und im willigen
Anhören seines Wortes pflegt. Er möchte Euch zu seinen Zeugen machen und
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darum müsst Ihr Euch darum bemühen, das Evangelium mutig zu leben, indem
Ihr es in konkreten Gesten der Liebe zu Gott und des großzügigen Dienstes an
unseren Brüdern übersetzt. Die Kirche braucht auch Euch und zählt auf Eure
Unterstützung. Vor dem aktuellen Hintergrund der Evangelisierung könnt Ihr
eine ganz außerordentlich wünschenswerte Rolle übernehmen. Da Ihr aus ver-
schiedenen Kulturen stammt, aber in der Zugehörigkeit zu der einzigen Kirche
Christi geeint seid, könnt Ihr beweisen, dass das Evangelium lebendig ist und
sich für jede Situation eignet; es ist eine alte und immer wieder neue Botschaft;
Wort der Hoffnung und der Erlösung für die Menschen aller Rassen und aller
Kulturen, jeden Alters und jedes Zeitalters.

Ich stelle jeden einzelnen von Euch, Eure Familien und all jene, die sich auf
unterschiedliche Art mit der weiten Welt der jungen Migranten beschäftigen,
die Freiwilligen und die Seelsorger, die Euch mit ihrer steten Bereitschaft und
ihrer freundschaftlichen Unterstützung zur Seite stehen, unter den Schutz
Marias, der Mutter der gesamten Menschheit, und des heiligen Josefs, ihres
keuschen Bräutigams, die beide als Flüchtlinge mit Jesus in Ägypten waren.
Der Herr sei immer mit Euch und mit Euren Familien, damit Ihr gemeinsam die
Hindernisse und die materiellen und spirituellen Schwierigkeiten, denen Ihr auf
Eurem Weg begegnet, überwinden könnt.

Ich begleite diese meine Wünsche mit einem besonderen Apostolischen Segen
für jeden einzelnen von Euch und für alle Menschen, die Euch lieb sind.

Vatikan, am 18. Oktober 2007

B e n e d i c t u s  P P X V I .
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Verlautbarungen der Deutschen Bischofskonferenz

Das Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz beabsichtigt, in Kürze
folgende Broschüre herauszugeben:

Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls

Nr. 179 Enzyklika SPE SALVI von Papst Benedikt XVI. an die Bischöfe,
an die Priester und Diakone, an die gottgeweihten Personen und
an alle Christgläubigen über die christliche Hoffnung

Nach Herausgabe der Enzyklika wird allen Priestern, Diakonen und allen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern im pastoralen Dienst ein Exemplar zugesandt.

Weitere Exemplare können angefordert werden beim Bischöflichen Generalvi-
kariat, Hauptabteilung Pastoral, Domhof 18–21, 31134 Hildesheim, Tel. (0 51 21)
307-301, Fax (0 51 21) 307-618.

Das Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz beabsichtigt, in Kürze
folgende Broschüre herauszugeben:

Stimmen der Weltkirche

Nr. 41 Aparecida 2007. Schlussdokument der 5. Generalversammlung
des Episkopats von Lateinamerika und der Karibik

Vom 13.–31. Mai 2007 fand im brasilianischen Marienwallfahrtsort Aparecida
die fünfte Generalversammlung der Bischöfe Lateinamerikas und der Karibik
statt. Im Mittelpunkt der Versammlung standen die aktuellen pastoralen Heraus-
forderungen auf dem Kontinent. Im Schlussdokument analysieren die Bischöfe
die sozialen, politischen und ökonomischen Probleme und beschreiben die
kirchliche Situation. Davon ausgehend legen sie pastorale Grundlinien für die
Zukunft fest. In einem dritten Teil werden konkrete Aufgabenbereiche und
Handlungsfelder benannt. Von vielen dieser Anregungen kann auch die Kirche
in Deutschland lernen, das Evangelium entschieden und glaubwürdig zu ver-
künden.

Nach den großen Versammlungen 1968 in Medellin, 1979 in Puebla und 1992
in Santo Domingo ist diese fünfte Generalversammlung ein wichtiger Meilen-
stein für die Kirche Lateinamerikas und der Karibik. Das Schlussdokument
zeugt sowohl von der reichen Tradition der Kirche als auch von dem vitalen
Geist, der sie bewegt.

Die Publikation ist nach Erscheinen erhältlich bei:

Deutsche Bischofskonferenz, Zentrale Dienste/Organisation, Kaiserstraße 161,
53113 Bonn, Tel.: 02 28/1 03-2 05, Fax: 02 28/10 33 30.

Im Internet ist sie abrufbar unter: http://dbk.de/schriften/fs_schriften.html
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Diözesannachrichten

Bischof Norbert Trelle hat folgende Versetzungen bzw. Ernennungen ausge-
sprochen:

Dechant Dr. Werner Kroh

Entpflichtung als Pfarrer in Lüneburg, St. Marien und als Dechant für das Deka-
nat Lüneburg zum 18.11.2007.

Ernennung zum Pfarrer in Hannover-Kirchrode, Hl. Engel zum 02.12.2007.

Neue Anschrift: Pfarrhaus Hl. Engel, Böhmerwaldstr. 8, 30559 Hannover-Kirch-
rode

Pfarrer Stefan Lampe

Ernennung zum Pfarrverwalter in Lüneburg, St. Marien zum 19.11.2007.

Wohnung: Wacholderweg 12, 21365 Adendorf

Pfarrer Michael Lerche

Entpflichtung als Subsidiar in der Seelsorgeeinheit Lindhorst, St. Barbara (mit
Beckedorf, St. Hedwig, und Sachsenhagen, Herz Jesu) und Hohnhorst, St. Petrus
Canisius (mit Wunstorf-Bokeloh, St. Konrad von Parzham) zum 30.11.2007.

Ernennung zum Pfarrer in Bilshausen, St. Kosmas und Damian, Katlenburg-
Lindau, St. Peter und Paul, Krebeck, St. Alexander und Brüder, und Krebeck-
Renshausen, Mariä Geburt zum 01.12.2007.

Neue Anschrift: Pfarrhaus St. Kosmas und Damian, Pfarrstr. 2, 37434 Bilshau-
sen

Pastor Bhagyaiah Chinnabathini

Entpflichtung als Pfarrvikar in Bilshausen, St. Kosmas und Damian, Katlen-
burg-Lindau, St. Peter und Paul zum 30.11.2007.

Ernennung zum Pfarrvikar in Hannover, St. Maria zum 01.12.2001.

Titel: „Pastor“.

Neue Anschrift: Pfarrhaus St. Maria, Marschnerstr. 34, 30167 Hannover

Pater Andrzej Iwanicki OFM Conv.

Entpflichtung als Pfarrvikar in Uelzen, Zum Göttlichen Erlöser zum 31.08.2007.

Pater Dariusz Burdalski OFM Conv.

Ernennung zum Pfarrvikar in Uelzen, Zum Göttlichen Erlöser zum 01.10.2007.
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Diakone

Bruder Samuel Elsner OSB
Seit 01.10.2007 Diakon in Hl. Kreuz, Hildesheim.
Anschrift: Haus Jerusalem, Lappenberg 12, 31134 Hildesheim

Diakon Peter Sczesny
Seit dem 16.11.2007 (bis auf weiteres) Entpflichtung von den Aufgaben als
Diakon im Zivilberuf aus gesundheitlichen Gründen.

Pastoralreferentinnen/Pastoralreferenten

Heike Pätzold
Ab dem 01.01.2008 Leiterin der Ehe-, Familien- und Lebensberatungsstelle
Lüneburg, Jakob-Kaiser-Straße 14.

Gemeindereferentinnen/Gemeindereferenten

Gabriele Tschöpe
Freistellung vom Dienst seit dem 01.10.2007.

Kontoänderung und neue E-Mail-Adresse:

St. Martinus, Hildesheim-Himmelsthür
Postbankkonto Hannover aufgelöst.
Neues Konto: Sparkasse Hildesheim, Kto.-Nr. 60 721 453, BLZ 259 501 30
Neue E-Mail-Adresse: pfarrbuero.hi@rk-gueldener-winkel.de
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